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Ungarn ist das Land der Gegensätze, der
großen „Oben und Unten“, und dies zeigt
sich auch an der Situation der hier lebenden
roma-BürgerInnen. Das ist das Land, deren
abgeordnete unterstützt haben, dass die
europäische Union eine umfassende roma-
Strategie angenommen hat. Das ist das
Land, in dem aufgrund von Zuschauerstim-
men ein roma-Jugendlicher einen talente-
wettbewerb gewinnen kann. Das ist das
Land, das solche talentfördernde Bildungs-
einrichtungen, wie zum Beispiel das „Snét-
berger musiktalente Zentrum“, das 2013
den Sonderpreis „Sozialmarie“ erhalten hat,
entstehen ließ. aber es ist auch das Land, in
dem eine erfolgreiche Parteikampagne auf
Slogans wie „Zigeunerkriminalität“ gebaut
werden kann. hier können rassistische para-
militärische Organisationen marschieren und
der roma-Bevölkerung angst einjagen. Und
es war auch möglich, dass 2008 und 2009
roma ethnisch motivierten verbrechen zum
Opfer gefallen sind – unter den ermordeten
waren erwachsene und Kinder. 

Das volk der roma ist Ungarns größte eth-
nische minderheit. Den Daten der volkszäh-
lung von 2011 zufolge bekannten sich 
315 583 der knapp zehn millionen einwoh-
ner_innen dazu, roma zu sein. In wirklich-
keit könnte aber ihre anzahl ein vielfaches

davon betragen. es ist schwierig, die genaue
Zahl zu eruieren, da die Daten der volkszäh-
lung auf freiwilliger Basis ermittelt werden
und in den letzten Jahren die gesellschafts-
politische Stimmung nicht besonders dazu
beigetragen hat, dass sich die ungarische
roma-Bevölkerung unbelastet trauen kann,
ihre Identität preiszugeben.

roma sehen sich im Laufe ihres Lebens viel-
fachen manifestationen der Diskriminierung
gegenüber. auf der Suche nach den
„warums“ könnte man auf die weiten der
Geschichte zurückgreifen. Dies ist in diesem
rahmen nicht möglich. verräterisch ist
jedoch bereits ein Blick auf die nahe ver-
gangenheit. 
Die ungarischen roma sind die
verlierer_innen des Systemwechsels. In den
90er Jahren verband sich die Öffnung der
Grenzen mit der neuerlichen ausrufung der
republik. Doch inmitten der euphorie wur-
den auch zahlreiche negative Prozesse in
Gang gesetzt: ganze wirtschaftszweige
(Bergbau, metallurgie) erloschen, die
arbeitslosigkeit stieg sprunghaft an und
betraf insbesondere menschen mit niedriger
Schulbildung. Zahlreiche romafamilien ver-
loren ihren Lebensunterhalt ohne dass sich
für sie irgendein legitimer weg geöffnet
hätte. Und somit rutschten sie in der gesell-
schaftlichen rangordnung immer weiter ab.
Dies hing zusammen mit der landesweit
zunehmenden Kluft zwischen Stadt und
Land (hauptsächlich zwischen Land und
Budapest). Das ergebnis sind komitatsgroße
Gebiete (Ungarn ist in seiner verwaltung in
19 Komitate eingeteilt, anm. der Überset-
zung) ohne arbeit und damit einhergehend
ein beschleunigter Prozess der verarmung,
der besonders die dicht durch roma
bewohnten ländlichen Siedlungen betrifft.
heute lebt der wesentliche teil der roma
unter der ungarischen armutsgrenze. Dies
bedeutet, dass sie Schwierigkeiten haben,
sich Lebensmittel, Bekleidung und eine
wohnmöglichkeit zu sichern.

Das heißt, dass heutzutage in einzelnen
Gebieten des Landes Generationen so her-
angewachsen sind, dass sie um sich herum
keine regelmäßig und täglich in die arbeit
gehenden Familienmitglieder erlebt haben,
da es keinerlei arbeitsmöglichkeit in der
Umgebung gibt. viele erleben tagtäglich
hunger und entbehrung, also Lebensum-
stände, unter denen eine weiterführende

Bildung, die wiederum eine ausbruchsmög-
lichkeit bieten würde, pure Illusion ist.
Bereits in der volksschule droht ein vorzeiti-
ger abbruch – daneben müssen romakin-
der, die die Schule besuchen, regelmäßig
mit den vorurteilen ihrer Umgebung kämp-
fen, mit dem ihnen oft auch unbewußt ent-
gegengebrachten Image des „schlimmen
Kindes“. 

Die armut lässt bessere wohnverhältnisse
nicht einmal erträumen und dies alles för-
dert auch nicht die Gesundheit. Im übrigen
ist das ungarische Gesundheitssystem seit
Jahren in der Krise und romafamilien kön-
nen die besseren privaten versorgungslei-
stungen nicht bezahlen. Oft ist auch die
staatliche versorgung außer reichweite, da
arbeitslosigkeit und armut hand in hand
mit dem verlust der Sozialversicherung
gehen. Dieser tatsache ist zu verdanken,
dass die durchschnittliche Lebenserwartung
der roma niedriger ist als die der nicht-
roma.

Die ausschließung der roma, ihre marginali-
sierung, und die damit verbundene Schwä-
che in der Fähigkeit, eine Interessensvertre-
tung zu bilden, bieten einen nährboden,
um die nachteiligen wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen abläufe, die im Land statt-
finden, dieser ethnischen Gruppe, anzula-
sten.
In jedem Land, in dem eine allgemeine
Spannung herrscht, die durch die wachsen-
de gesellschaftliche Kluft entsteht, ist zur
entscheidungsfindung die Stigmatisierung
des „schwarzen Schafes“ eine leichte und
zielführende möglichkeit. Dies und alles
damit einhergehende erleidet heutzutage
die ungarische romabevölkerung. Das ist
langfristig für alle schlecht: für roma und
nicht-roma. 
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Sozialbereich betreffende Fragen sichern soll
und Aufmerksamkeit auf die Situation mar-
ginalisierter Menschen lenken möchte.

Roma sein im Ungarn der Gegenwart
Von Johanna László | Übersetzung von Edith Hanel.

Ferenc Snétberger, ungarischer Jazz-Gita-
rist und gebürtiger Rom, begründete das
„Snétberger Music Talent Center“ für sozi-
al benachteiligte Kinder und Jugendliche,
überwiegend Roma.
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